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Wer, bor bet fie fo burdjaud of)ne feelifdje Teil-
nagme ftanben, einft and fetige Bidjt bed Bebend

gelangt. Sided tolberte micf) an, bie ifjogenfeuer,
bad fßnlberfnalfen unb ©tragengelärme, bic

ganje SBelt.

3n ber Stadjt bor bem 23egrabnld befam id)

einen fdjtoeren Slftgmaanfall. 5}uftenb unb atem-
ringenb görte id) am SJlotgen bad ©epotter ber

Beidjenträger unb bad 23ernageln bed ©arg-
bedeld. ©in gütiger hanbtoerfer foil enblid) ge-
fagt gaben: „Stegmt bod) ©d)rau6en, bag ed ntd)t
fo geiltod burd)d ganje fffaud poftert!"

©d fdjnelte Voie mitten im SBlnter. 3d) tourbe
ind untere SJtattligaud gebracht, ind gimmerunb
23ett meined lieben jfameraben, ber nun fdjon
an ber 3nndbruder Uniberfität ftubierte. 23on ba

fjörte idj bad feierliche ©fodengefäute. SOtügfam

ergob id) mid) im Riffen, um ben Sßegsug mei-
ner SJtutter aud bem häufe 311 fefjen unb ben

©arg 3U grügen, toorin fie 3U ©rabe getragen
tourbe. Sfber im toiiben ©djneegeflod fonnte id)

nidjtd erfennen. ©a fief id) ind Riffen jurüdunb
fpürte 3um erftenmal beutlidj, toad mid) bann

burdjd gan3e Beben nie megr berlieg, bag id)
eine SBaife unb fortbann gan3 alfein auf meine

3toei fd)toad)en ffüge geftefft fei.
©le gütige SJtattfifrau, bie Statdgerrln, pflegte

mid) toie Igren eigenen ©ogn. ©ann ging idjbafb
toieber ind ©pmnafium. ©ie 23ertoanbten gatten
und geraten, ben honfurd über und ergegen 31t

faffen. Sfber meine fdjonen ©tipenbien unb bie

rührige Sfrbeit ber ©djtoeftern gieft und auf-
recht, ©d toar, afd ob bie SOtutter und unfid)tbar
toeitergeffe.

Snbeffen eine getoiffe ©djllngefgaftlgfelt, nicht
bed äugern S3enegmend, fonbern bed innerfidjen
SBefend, eine Sfrt rauged 23urfcgentum ber ©eete,

eine ungeregelte trüge bed 231uted überfam mid)

nun um biefe geit, ba id) aud) fdjon grogartig
3um Sarbier ging, ©te toeidje unb bod) fo ftarfe
hanb ber SJtutter fegfte, unb bad füge itnaben-
tum toar enbgüftig abgetan. Sfber toenn fid) nun
äugen unb innen ©türme ergoben, fo befagen
fie bod) nie hraft genug, um bad Sfbfcgiebdtoort
ber SCRutter 311 erftiden: „gieg' bod) fegt bie bef-
fern hofen an!" ©urd) allen ©ampf unb Barm
ber fomtnenben tfagre görte id) biegen Stuf, unb

er toirb mteg bid 31t jenem rablfalen fUeibertoed)-
fef begleiten, too fid) 23ergängfidjed unb Unber-
gängfidjed fegeiben.

*
Sfm ffenfter! fdjrleb id) eingangd, unb toenn

id) biefe ffapttefd)en überfd)aue, bünft mid)
toagrgaft, id) fei bei allem ©efdjegen ber betoeg-
ten fîinbgeit bodj toeitaud bie meifte geit in

toogfig mügigem ©rübefn, untätig, ind Sfaue
guefenb, megr gufdjauer afd ÜDtitfpiefer getoefen,
bad Beben, toie ed unabtoeidbar mir immer näger
unb fd)ärfer auf ben Beib rüdte, megr mit ben

Sfugen afd mit ben hänben ergreifenb.
Sfber fegt fpürte id) bod) einen fügten Sßinb

im Stüden. Sfga, bie Türe toar aufgegangen,
genagelte ©djuge unb ein Steifefteden lagen auf
ber ©djtoefle unb eine ©eftalt, beren Stamen unb

©efidjt ich nicht recht erfannte, ftanb braugen,
ftredte ben Sfrm unb rief: hewud, ©Pätterlibub,
aud ber Traumftube, ind Beben! 3dj bin bein

©djidfaf. @ib mir bie hanb!
Unb ba gab ed fein ©träuben megr. 3d) banb

bie ©djuge feft, pad'te ben ©tod unb fprang —•
ober gufegte tdj nur fo gatbtoegd? — auf bie

lange, faute ©trage ginaud.

6 n b c.

tner unoetgefjltihen
2ffd ich nodj an deinen lieben hänben
©urdg nerträumte Tage lief,
33Iüie für und aflerenben
@füdb unb Traum,
Unb bad Ceib ber Qukunft fd)Iief.

^ugenbgefö^ttin.
Unb bann Bift bu Baum erblügt I

fjafjre finb feitbem nergangen.,.
Meine gfamme, allsu früg uergfügt,
Sßie ein Cidgilein

Sift bu flacbernb audgegangen.
$eter Kilian.

^ttebrtth 5d)itter unb bte ^remtbfdjafh
S3on ©r, ib- ©djutttjejj,

©ie stoeite ,hoffte bed 18. fjagrgunbertd toar bie bad ©efügfdfeben an Steife bed blogen 23er-

bie gelt eined audgeprägten ffreunb'fdjaftdfuftud. ftanbed betonte, toar eine feefifege SBärme über

©urdj ben ^ietidmud, jene g-orrn ber Stetigton, bad beutfdje 23olf gefommen; man fdjeute fid)
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hieiv vor der sie so durchaus ohne seelische Teil-
nähme standen, einst ans selige Licht des Lebens

gelangt. Alles widerte mich an, die Höhenfeuer,
das Pulverknallen und Straßengelärme, die

ganze Welt.
In der Nacht vor dem Begräbnis bekam ich

einen schweren Asthmaanfall, Hustend und atem-
ringend hörte ich am Morgen das Gepolter der

Leichenträger und das Vernageln des Sarg-
deckels. Ein gütiger Handwerker soll endlich ge-
sagt haben: „Nehmt doch Schrauben, daß es nicht
so heillos durchs ganze Haus poltert!"

Es schneite wie mitten im Winter. Ich wurde
ins untere Mattlihaus gebracht, ins Zimmer und

Bett meines lieben Kameraden, der nun schon

an der Innsbrucker Universität studierte. Von da

hörte ich das feierliche Glockengeläute. Mühsam
erhob ich mich im Kissen, um den Wegzug mei-
ner Mutter aus dem Hause zu sehen und den

Sarg zu grüßen, worin sie zu Grabe getragen
wurde. Aber im wilden Schneegeflock konnte ich

nichts erkennen. Da fiel ich ins Kissen zurück und

spürte zum erstenmal deutlich, was mich dann
durchs ganze Leben nie mehr verließ, daß ich

eine Waise und fortdann ganz allein auf meine

zwei schwachen Füße gestellt sei.

Die gütige Mattlifrau, die Natsherrin, pflegte
mich wie ihren eigenen Sohn. Dann ging ich bald
wieder ins Gymnasium. Die Verwandten hatten
uns geraten, den Konkurs über uns ergehen zu
lassen. Aber meine schönen Stipendien und die

rührige Arbeit der Schwestern hielt uns auf-
recht. Es war, als ob die Mutter uns unsichtbar
weiterhelfe.

Indessen eine gewisse Schlingelhaftigkeit, nicht
des äußern Benehmens, sondern des innerlichen
Wesens, eine Art rauhes Burschentum der Seele,

eine ungeregelte Hitze des Blutes überkam mich

nun um diese Zeit, da ich auch schon großartig
zum Barbier ging. Die weiche und doch so starke

Hand der Mutter fehlte, und das süße Knaben-
tum war endgültig abgetan. Aber wenn sich nun
außen und innen Stürme erhoben, so besaßen

sie doch nie Kraft genug, um das Abschiedswort
der Mutter zu ersticken: „Zieh' doch jetzt die bes-

fern Hosen an!" Durch allen Dampf und Lärm
der kommenden Jahre hörte ich diesen Ruf, und

er wird mich bis zu jenem radikalen Kleiderwech-
sel begleiten, wo sich Vergängliches und Unver-
gängliches scheiden.

Am Fenster! schrieb ich eingangs, und wenn
ich diese Kapitelchen überschaue, dünkt mich

wahrhaft, ich sei bei allem Geschehen der beweg-
ten Kindheit doch weitaus die meiste Zeit in

wohlig müßigem Grübeln, untätig, ins Blaue
guckend, mehr Zuschauer als Mitspieler gewesen,
das Leben, wie es unabweisbar mir immer näher
und schärfer auf den Leib rückte, mehr mit den

Augen als mit den Händen ergreifend.
Aber seht spürte ich doch einen kühlen Wind

im Rücken. Aha, die Türe war aufgegangen,
genagelte Schuhe und ein Neisestecken lagen aus

der Schwelle und eine Gestalt, deren Namen und

Gesicht ich nicht recht erkannte, stand draußen,
streckte den Arm und rief: Heraus, Gvätterlibub,
aus der Traumstube, ins Leben! Ich bin dein

Schicksal. Gib mir die Hand!
Und da gab es kein Sträuben mehr. Ich band

die Schuhe fest, packte den Stock und sprang —
oder huschte ich nur so halbwegs? — auf die

lange, laute Straße hinaus.

Ende.

Einer unvergeßlichen

Als ich noch an deinen lieben Händen
Durch verträumte Tage lief,
Blüte für uns allerenden

Glück und Traum,
Und das Leid der Zukunft schlief.

Iugendgefährtin.
Und dann bist du kaum erblüht I

Jahre sind seitdem vergangen...
Kleine Flamme, allzu früh verglüht,
Wie ein Lichtlein
Bist du flackernd ausgegangen.

Peter Kilian.

Friedrich Ächiller und die Freundschaft.
Von Dr. H. Schultheß.

Die zweite Hälfte des l8. Jahrhunderts war die das Gefühlsleben an Stelle deS bloßen Ver-
die Zeit eines ausgeprägten Freundschaftskultus, standes betonte, war eine seelische Wärme über

Durch den Pietismus, jene Form der Religion, das deutsche Volk gekommen) man scheute sich
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nif t mef)r, fein #er3 fpredjen 3U taffen uni) fei-
nen ©mpfinbungen Studbrucf ju geben. SD^andj-
mat artete bad faft 3111 ©mpfinbfamfeit unb altju
großer 5Rei?barfeit aud. ©ad muß au et) pon ber

Pflege ber ffreunbffaft gefagt toetben, bie fid)
atd eine Äußerung biefer neuen ©inftettung auf
bem toeltlifen, natürtifen ©eßiete barftettt.
23efonbetd fünftteriff Perantagte Naturen ßut-
bigten ber ^reunbff aft. ©ie ©if ter, bie fid) 3U

S3ünben sufammenfdjtoffen, Pon benen ber 1772
in ©öttingen geftiftete „töainöunb" ber ßefann-
tefte ift unb u. a. ößöttß unb ©teim 311 feinen 9Jlit-
gtiebern 3äßlte, berf)errtid)en in ißren ©ebid)ten
biefed innige 23erßältnid ber gegenfeitigen Spm-
patf)ie unb natürtid)en Quneigung bon STCenffen.

Sftanf einer ßat auf ber üniberfität einen eigent-
tifen ^reunbffaftdöunb gefdjtoffen mit biet
äußern fförmtiffeiten unb bem größten Stadl-
bruef. SJlanf einer biefer 33ünbe T>at aud) bad

gan3e Heben burd)gef)atten unb beiben 'leiten
reid)en Stutjen gebracht. ©3 tann nift anberd

„Sie 33ürgfd)aft":
2)toerud trifft im tetjtcn SIugenblicE ein.

[) 6d)ilier unb bie ^teunbfcßaft.

fein, atd baß aud) einer ber größten ©if ter ber

bamatigen geit, fffriebrif ©fitter, bon biefer
©eifteöftrömung beeinflußt tourbe, ©t bereinigte
ja nur in getbiffem Sinne biete fdjon botßanbene
2ienben3en unb Stiftungen in feiner fßerfon, unb
fein 2öer! brad)te fie 3ur ©ottfommenßeit. 60
ift ed aud) mit ber "jreunbffaft. 2öte man Sfit-
1er ben ©if ter ber ffrefeit nennt/ fo fönnte man

fn auf in nif t biet fteinerem SJtaße ben Sänger
unb 93etßetrlid)er ber ^reunbffaft, biefer ebten
unb fettenen ©abe bed SJtenffentebend, nennen.
Sßenn er bie ffreunbffaft fo befang, fo geffaß
bad auf/ toeit er fie tbirftif erlebte, itaum ein

fießendtoeg tote berjenige bed fftoäbiffen ©if-
terd toeift fotfe groben tbirftifer fyreunbff aft
unb opferungdbotter Eingabe auf. ©er ©fitter
ettoa gemafte 33ortourf, er fftoeife in feinen

©tftungen auf gar über bie nüfterne SDirftif-
feit ßinaud, er fei 3U „ibeatiftiff trifft toenig-
ftend in 33e3ießung auf biefe Seite feiner ©if-
tung nif13U. f7aum biet toeniger atd bie ©eftat-
ten feiner ©tarnen ober tote feine ©ebifte ed

ffitbern, bat SfItter an fif fetber ff-reunbffaft
erfaßten. Sein Heßendtoerf tbäre nif t fo juftanbe
gefommen/ toenn bem oft ff tuer .Kämpfenben unb
Stingenben nif t teure/ fetbfttofe ffreuribe 311 ioitfe
gefommen tbäten.

tfebermann fennt bad ©ebift „©ie 33ürg-

ffaft", ©er fyreißeitdßelb Sftötud, ber feine
Söaterftabt bon bem îfrannen ertöfen toitt, er-
tbirft fif bor ber Hnnriftung, baß er in feinen
Hßoßnort reifen unb bort feine Safen orbnen
fönne. Sttd 23ürge für bad SBiebererffeinen
ftettt fif ber ffreunb, ber bie Strafe ftatt feiner
erbutben müßte. SDibrige ttmftänbe —• Über-
fftoemmungen/ bie bie S3rüden toegreißen,
OberfatI burf Släuber — erfftoeren bie Slücf-
feßr. ©d ffeint ffon 3U fpät, atd er enbtif ber

Stabt tuieber anfiftig tuirb, unb berfuferiffe
Qufpraf e tbitl ißn auf feine eigene Slettung 23e-

baft neßmen taffen, toad er aber bon fif toeift:

„Unb ift ju fpät, unb fann icfj ihm niefit,
Êin Sîettcr rnitltommen etfefieinen,
60 foil mid) ber ïob ifjm Bereinen.
©ed rühme ber blut'ge ïtjrann fid) niefit,
Sag ber $reunb bem ffreunbe gebrochen bie tßfliefit.
<£r fdjfadjte ber Öpfer 3toeie,
tlnb .glaube an üiebe unb îreue."

Stuf ber ffreunb ßat feinen Stugenßticf an ber

ïreue bed Serurteitten gejtoeifelt unb ift fif nif t
betraten borgefommen. ©urf fobiet ebte ©efin-
nung enttoaffnet, erläßt ber 2ftann bie Strafe
unb fagt: „üßr ßabt bad tèjet'3 mir ße3toungen,
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nicht mehr, sein Herz sprechen zu lassen und sei-
nen Empfindungen Ausdruck zu geben. Manch-
mal artete das fast zur Empfindsamkeit und allzu
großer Reizbarkeit aus. Das muß auch von der

Pflege der Freundschaft gesagt werden, die sich

als eine Äußerung dieser neuen Einstellung auf
dem weltlichen, natürlichen Gebiete darstellt.
Besonders künstlerisch veranlagte Staturen hul-
digten der Freundschaft. Die Dichter, die sich zu
Bünden zusammenschlössen, von denen der k772
in Göttingen gestiftete „Hainbund" der bekann-
teste ist und u. a. Hölty und Gleim zu seinen Mit-
gliedern zählte, verherrlichen in ihren Gedichten
dieses innige Verhältnis der gegenseitigen Svm-
pathie und natürlichen Zuneigung von Menschen.
Manch einer hat auf der Universität einen eigent-
lichen Freundschaftsbund geschlossen mit viel
äußern Förmlichkeiten und dem größten Nach-
druck. Manch einer dieser Bünde hat auch das

ganze Leben durchgehalten und beiden Teilen
reichen Nutzen gebracht. Es kann nicht anders

„Die Bürgschaft":
Moerus trifft im letzten Augenblick ein.

h Schiller und die Freundschaft.

sein, als daß auch einer der größten Dichter der

damaligen Zeit, Friedrich Schiller, von dieser

Geistesströmung beeinflußt wurde. Er vereinigte
ja nur in gewissem Sinne viele schon vorhandene
Tendenzen und Richtungen in seiner Person, und
sein Werk brachte sie zur Vollkommenheit. So
ist es auch mit der Freundschaft. Wie man Schil-
ler den Dichter der Freiheit nennt, so könnte man
ihn auch in nicht viel kleinerem Maße den Sänger
und Verherrlicher der Freundschaft, dieser edlen
und seltenen Gabe des Menschenlebens, nennen.
Wenn er die Freundschaft so besang, so geschah

das auch, weil er sie wirklich erlebte. Kaum ein

Lebensweg wie derjenige des schwäbischen Dich-
ters weist solche Proben wirklicher Freundschaft
und opferungsvoller Hingabe auf. Der Schiller
etwa gemachte Vorwurf, er schweife in seinen

Dichtungen auch gar über die nüchterne Wirklich-
keit hinaus, er sei zu „idealistisch", trifft wenig-
stens in Beziehung auf diese Seite seiner Dich-
tung nicht zu. Kaum viel weniger als die Gestal-
ten seiner Dramen oder wie seine Gedichte es

schildern, hat Schiller an sich selber Freundschaft
erfahren. Sein Lebenswerk wäre nicht so zustande
gekommen, wenn dem oft schwer Kämpfenden und
Ringenden nicht teure, selbstlose Freunde zu Hilfe
gekommen wären.

Jedermann kennt das Gedicht „Die Bürg-
schaft". Der Freiheitsheld Mörus, der seine

Vaterstadt von dem Tyrannen erlösen will, er-
wirkt sich vor der Hinrichtung, daß er in seinen

Wohnort reisen und dort seine Sachen ordnen
könne. Als Bürge für das Wiedererscheinen
stellt sich der Freund, der die Strafe statt seiner
erdulden müßte. Widrige Umstände —- Über-
schwemmungen, die die Brücken wegreißen,
Überfall durch Räuber — erschweren die Rück-
kehr. Es scheint schon zu spät, als er endlich der

Stadt wieder ansichtig wird, und versucherische

Zuspräche will ihn auf seine eigene Rettung Ve-
dacht nehmen lassen, was er aber von sich weist:

„Und ist es zu spät, und kann ich ihm nicht,
Ein Netter willkommen erscheinen,
So soll mich der Tod ihm vereinen.
Des rühme der blut'ge Thränn sich nicht,
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht.
Er schlachte der Opfer zweie,
Und glaube an Liebe und Treue."

Auch der Freund hat keinen Augenblick an der
Treue des Verurteilten gezweifelt und ist sich nicht
verraten vorgekommen. Durch soviel edle Eesin-
nung entwaffnet, erläßt der Tyrann die Strafe
und sagt: „Ihr habt das Herz mir bezwungen,
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unb bie ïreue, fie ift fein leeret SBaljn. Od) fei,
gemäljrt mir bie Sitte, in eurem Sunbe ber

©ritte." ©ined ber ^'rübgebidjte bed ©idjterd
trägt ben Site! „^reunbfdjaft". ©r leitet fie barin
ab bon ber im SBeltall Iferrfcffenben ©inigungd-
traft unb feiert fie:

„SBat'S nicf)t bieS aïïmcidjtige ©ctriebc,
©aS 311m cto'gen ©ubetbunb bor Hiebe

ünfre £jer3en artefnanber 3toang?
ïtapbact, an beincm SIrm — 0 SBonne!

SBag aucf) icf) 3111 großen ©eifteSfonne
(freubfg, mutig ben S3oIIenbungSgang."

Sefannt finb aucf) bie ©teilen in ben ©ebidj-
ten „Sin bie ffreube" unb ,,©ie Obeale".

„SBem ber große SButf gelungen,
©ineS (freunbeS ^reunb 311 fein,
SBer ein fjofbeS SBeib errungen,
SJtifdje feinen ©u6et ein.

3a, tuer and) nur eine Seele
Sein nennt auf bcm ©rbenrunb!
Unb Voer'S nie getonnt, ber fteßte
SBeinenb fid) auS biefem 33unb."

Sßorauf ber ©hör anttoortet:
„SBaS ben großen Sling betnoßnet,
iäutbige ber Sßmpatßie.
Su ben Sternen leitet fie,
2Bo ber Unbefannte thronet."

On ben „Obealen" mirb bie fjfreunbfdjaft eben-

fo fdjön unb finnig djarafterifiert. ©ie ift ed, bie

(neben ber Slrbeit) nadj allen ©nttäufd)ungen
bed Hebend und bleibt unb ber ©eele ©türm be-

fdjmört.
„Söon alt bem raufdjenben ©eteite,
SBer barrte tiebenb bei mir auS?
SBer ftef)t mit tröftenb nod) 311t Seite
Unb folgt mir bis 311m finftern tQauS?

©u, bie bu alle SBunben beifeft,
©er 3«unbfd)aft ieife, satte iöanb,
©es BebenS S3ütben tiebenb teiteft,
©u, bie id) früher fudjt unb fanb."

Slid ©djiller biefe 23erfe breitete, l)at er ben

2Bert treuer SRenfdjen fdfon an fid) erfahren,
eined SRanned, bed SOlufiferd Slnbread ©treidjer
unb einer eblen ffrau, ber ferait bon SBoljogen.
Sladjbem in SRannbeim feine „SRäuber" auf-
gefülirt morben maren unb fid) bem im Skiterlanb
unmöglich getuorbenen $reiheitdfämpfer bort eine

neue ^ofition ju eröffnen fd)ien, tarn ber Slücf-
fdjtag. ©er Heiter bed Stationattheaterd, ber

Freiherr bon ©alberg, 50g fiel) borerft sutücf unb

überlieg ©djiller feinem ©d)ictfal. ©treidjer teilte
bad Hegte mit ihm, unb ffjrau bon Sßolsogen
beherbergte ihn auf ihrem ©Ute Sauerbad) bei

SReiningen. Sicher aber hat bad fcljöne ©erhält-

©briftian ©ottfr. Börner. SdjifterS fffreunb.

nid, bad ©d)iller mit ©hriftinn ©ottfrieb Börner,
üonfiftorialabbofaten in Heipjig, bem Sater bed

fpätern ©idjterd unb gelben ber Sefretungd-
friege îljeobor Börner, berbanb, eingetbirft auf
feine bidjterifdje ißrobuftion, mie fie in biefen

fahren bor allem bie ffortfeljung unb ben ©djtu|3
bed „©on ©arlod" 3eitigte. Om ©esember 1784

mar ©chiller in SBeimar getoefen, aber bie Qeit

mar für ihn ba nod) nicht gelommen. ©te Sor-
lefung bed erften Sifted bed ©on ©arlod im £of-
freife trug if)m ben Site! eined fadjfen-meirnari-
fdjen Slated ein, moburd) bie augenblidlidje öfo-
nonüfdje Slotlage aber feinedfalld behoben mar.
©a nal)tu er bad SInerbieten üörnerd, ber mit
feiner 93raut SRinna ©toef unb einem anbern
bermanbten jungen ^ßaar burdj bie Heftüre bon

©djillerd Sßerfen für ihn gemonnen morben mar,
fidj für einige Qeit in feiner 9fälje angufiebeln,
banfbar an. 93on 1785 bid 1787 mohnte ©djiller
auf bem ©ute ilaijndborf bei Heipsig, auf bem

üömerfdjen SBeinberg in Hofdjmig bei ©redben
unb aud) in biefer ©tabt, ba Börner bahin über-

gefiebelt mar. Om Skrfeljr mit ben liebendmürbi-

gen SRenfdjen berfd)tr>anben bie ©d)atten unb

23efümmerniffe ber 93ergangen1jeit böllig. ©in
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und die Treue, sie ist kein leerer Wahn. Ich sei,

gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der

Dritte." Eines der Frühgedichte des Dichters
trägt den Titel „Freundschaft". Er leitet sie darin
ab von der im Weltall herrschenden Einigungs-
kraft und feiert siel

„War's nicht dies allmächtige Getriebe,,
Das zum eiv'gen Fubelbund der Liebe
Unsre Herzen aneinander zwang?
Raphael, an deinem Arm — o Wonne!
Wag auch ich zur großen Geistessonnc
Freudig, mutig den Vollendungsgang,"

Bekannt sind auch die Stellen in den Gedieh-
ten „An die Freude" und „Die Ideale".

„Wem der große Wurf gelungen,
Eines Freundes Freund zu sein,
Wer ein holdes Weib errungen,
Mische seinen Fubcl ein.

Ja, wer auch nur eine Seele
Sein nennt auf dem Erdenrund!
Und wer's nie gekonnt, der stehle
Weinend sich aus diesem Bund."

Worauf der Chor antwortet:
„Was den großen Ring bewohnet,
Huldige der Sympathie.
Zu den Sternen leitet sie,

Wo der Unbekannte thronet,"

In den „Idealen" wird die Freundschaft eben-

so schön und sinnig charakterisiert. Sie ist es, die

(neben der Arbeit) nach allen Enttäuschungen
des Lebens uns bleibt und der Seele Sturm be-
schwört.

„Von all dem rauschenden Geleite,
Wer harrte liebend bei mir aus?
Wer steht mir tröstend noch zur Seite
Und folgt mir bis zum finstern Haus?
Du, die du alle Wunden heilest,
Der Freundschaft leise, zarte Hand,
Des Lebens Bürden liebend teilest,
Du, die ich früher sucht und fand."

Als Schiller diese Verse dichtete, hat er den

Wert treuer Menschen schon an sich erfahren,
eines Mannes, des Musikers Andreas Streicher
und einer edlen Frau, der Frau von Wolzogen.
Nachdem in Mannheim seine „Näuber" auf-
geführt worden waren und sich dem im Vaterland
unmöglich gewordenen Freiheitskämpfer dort eine

neue Position zu eröffnen schien, kam der Nück-
schlag. Der Leiter des Nationaltheaters, der

Freiherr von Dalberg, zog sich vorerst zurück und

überließ Schiller seinem Schicksal. Streicher teilte
das Letzte mit ihm, und Frau von Wolzogen
beherbergte ihn auf ihrem Gute Bauerbach bei

Meiningen, Sicher aber hat das schöne Verhält-

Christinn Gottfr. Körner, Schillers Freund,

nis, das Schiller mit Christian Gottfried Körner,
Konsistorialadvokaten in Leipzig, dem Vater des

spätern Dichters und Helden der Befreiungs-
kriege Theodor Körner, verband, eingewirkt auf
seine dichterische Produktion, wie sie in diesen

Iahren vor allem die Fortsetzung und den Schluß
des „Don Carlos" zeitigte. Im Dezember 1784

war Schiller in Weimar gewesen, aber die Zeit
war für ihn da noch nicht gekommen. Die Vor-
lesung des ersten Aktes des Don Carlos im Hof-
kreise trug ihm den Titel eines sachsen-weimari-
schen Nates ein, wodurch die augenblickliche öko-

nomische Notlage aber keinesfalls behoben war.
Da nahm er das Anerbieten Körners, der mit
seiner Braut Minna Stock und einem andern
verwandten jungen Paar durch die Lektüre von
Schillers Werken für ihn gewonnen worden war,
sich für einige Zeit in seiner Nähe anzusiedeln,
dankbar an. Von 178s bis 178? wohnte Schiller
auf dem Gute Kahnsdorf bei Leipzig, auf dem

Körnerschen Weinberg in Loschwitz bei Dresden
und auch in dieser Stadt, da Körner dahin über-
gesiedelt war. Im Verkehr mit den liebenswürdi-

gen Menschen verschwanden die Schatten und

Bekümmernisse der Vergangenheit völlig. Ein



564 St. #. ©cf^ultfteg : ^tiefend)

fdjöned 23er£)ättniS, bad nie getrübt tourbe, Der-
banb bie beiben Scanner, ©egenfeitig forberten
fie fid) in if)rer äftgetifdjen unb menfdjtidjen ©nt-
toicftung. Börner, ber audj ein Porbitbtidjer 23ater

tour, toie toir aud feinen 23riefen an ben ©ogn
entnehmen fönnen, bat bietteidjt bad 33orbilb

abgegeben zum 9Rarquid ^ofa im „©on ©artod",
bem Ottern unb ©rfagrenen bed einzigartigen
g-reunbedpaared, bad bie Literatur tennt.

©djon afd ünabe bat ber gfürftenfegn um bie

guneigung bed ©pietgefägrten getoorben, aber

erft, atd er eine graufame 23eftrafung, bie eigent-
tidj iftofa jugefommen toäre, obne mit ber SBim-

per 3U Juden -auf fid) genommen bat, batte er

fein ijjerz toirftid) erobert. SRit #ilfe bed 'Çrin-
Zen, ben er gteid) gefinnt toeig, toit! ber iDMtefer
feine für bie Freiheit ber 33ötfer fo toidjtigen
pleine bertoirftidjen. ©r mug baju bertoorrene
2Bege toäfjten, bie unbebingted ffiertrauen unb
©tauben bed ©artod zur Soraudfegung baben.
©iefer überbietet fid) aud) barin unb bätte ed

bem ffreunbe berjiegen, toenn er jugunften feiner
übeate it)n geopfert batte.
„<£r Tint mid) tiefe gefiafet, fetjr tiefe. 3d) tont ifem teuer,
SBie feine eigne 6eete. O, bad toeiß id) —
Sad t)afeen taufenb ißrofeen mit ettoiefen..
Sod) fetten SJMtlionen it)m, fett if)m
Sad Satetlanb nidjt teurer fein atd ©inet?
6ein S3ufen toat für einen fjteunb bu groß,
Unb ©artod ©tüd ju ftein fût feine Äiefee.

©t opferte mid) feinet ïugenb. iîann id) (fin barum fdjetten?"

jßofa ift überrafdjt, bag eined f^reunbed ©rog-
mut nod) erfinberifdjer fein tonne aid feine toett-
ftuge Sorgfalt. Ungtüdtidjertoeife entbüilt aber
©artod ber fatfdjen ^ringeffin ©bolt feine Siebe

3ur Königin, tooburdj feine Sage fo berfdjtedjtert
ift, bag fie ißofa nur nod) burd) bie ©ergaftung
©artod meiftern 3U tonnen glaubt, ©r zeigt fid)
nun fetber biefer berbredjerifdjen Setbenfdjaft zur
Königin, um bie fRadje bed Jlönigd bon ©artod
ab unb auf fid) zu tenten. ^ofa opfert fid) für
©artod. „©ad bat ein gireunb für ben f^reunb
getan." ©er Strinz toirb baburd) aud) gereift unb

ift nun entfdjtoffen feine ÜRiffton in fftanbern zu
übernehmen, bodj finb bie SBürfet bed ©d)idfatd
fdjon gefallen, unb ber ©roginquifitor toaltet
feined 2Imted.

3m 3ab*e 1788 tarn ©djitter bann atd ^3ro-
feffor ber ©efdjid)te an bie neugegrünbete Uni-
berfität fjena. ©r tad über @efd)id)te, ißbitofopgie
unb ©ramaturgie unb batte grogen ©rfotg. ÜRun

tonnte er mit ©gartotte bon Sengefetb einen

eigenen #audftanb grünben. ©in 2Dieberauftre-
ten feined alten Sungenteibend fteKt aber atted
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in forage. 9Rut ein ganjtidjed Studfegen für einige
3agre tonnte biet b^Ifen. SIber toober fottte er

aud) bittet bafür gernegmen, too er fd)on infolge
teurer üuren fid) erneut in ©djutben batte ftür-
jen müffen. ©a tarn eine tounberfame 33otfd)aft
aud bem Horben zu bem Sietgeprüften. 3n
©cinemarf beftanb ein begeifterter ©djillerberein.
©aju geborten aud) ber ©rbprinj ffriebridj ©gri-
ftian bon £jotftein-2Iuguftenburg unb ber ©taatd-
minifter bon ©djinimetmann. ©iefe beiben SRcin-

ner madjen nun bem ©id)ter bad Stnerbieten ber

Sntfe. Sie ftetlen ibm toäbrenb breier fjagre eine

iRente bon taufenb Sdern zur Verfügung. ©iefer
33rief ift in feiner Reinheit unb feinem Satt fo
bottenbet unb egrt bie ©penber ebenfo toie ben

©mpfänger, bag er toorttoörtlidj gefegt
toerben fott.

„gtoei ^reunbe, burd) SDeltbürgerfinn mitein-
anber berbunben, ertaffen bied 6d)reiben an Sie,
ebter SJtana! 23eibe finb 3gnen unbefannt, aber
beibe beregren unb tieben ©ie. 23etbe betounbern
ben bogen gdug 3gred ©enied, ber berfdjiebene
3grer neuern SBerfe zu ben ergabenbften unter
atten menfd)tidjen gtoeden ftempetn tonnte, ©ie
finben in biefen SBerfen bie ©enfart, ben ©inn,
ben ©ntgufiadmud, toetdjer bad 33anb igrer
greunbfigaft fnüpfte unb getoögnten fid) bei igrer
Sefung an bie 3bee, ben 33erfaffer berfetben atd

SOlitgtieb igred freunbfd)afttidjen SSunbed anju-
fegen, ©iefed tebgafte Sntereffe, toetdjed ©ie und
einflögen, ebter unb beregrter SRann, berteibige
und bei 3gnen gegen ben Stnfdjein bon unbefegei-
bener Qubringtidffeit. 3gre burd) attju gäufige
2tnftrengung unb Strbeit gerrüttete ©efunbgeit
bebarf, fo fagt man und, für einige geit einer

grogen ERuge, toenn fie toiebergergeftettt unb bie

ügrem Seben brogenbe ©efagr abgetoenbet toer-
ben fott. 2tttein 3gre fflergattniffe, 3gre ©tüdd-
umftänbe berginbern ©ie, fid) biefer SRuge zu

übertaffen. SBottten ©ie und toogt bie fyreube

gönnen, Sgnen ben ©enug berfetben zu erleid)-
tern? ÜRegmen ©ie biefed Stnerbieten an, ebter

SRann! ©er Stnbtid unferer Stet betoege ©ie

nidjt, ed abjutegnen. 3Bir toiffen biefe 311 fdjdgen.
Sßir tennen feinen ©totj atd nur ben, SDlenfcgen

Zu fein, SSürger in ber grogen SRepubtif, beren

©renjen megr atd bad fieben einzelner ©enera-
tionen, megr atd bie ©renzen eined ©rbbattd um-
faffen. ©er 2Renfcggett toünfd)en toir einen igrer
Äegrer 3U ergatten..."

©iefe geit ber ©mpfinbfamfeit unb ber @e-

fügtdfetigfeit tonnte atfo nidjt nur groge SBorte

madjen, in SORitteibdempfinbungen fd>toetgen,
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schönes Verhältnis/ das nie getrübt wurde/ ver-
band die beiden Männer. Gegenseitig förderten
sie sich in ihrer ästhetischen und menschlichen Ent-
Wicklung. Körner, der auch ein vorbildlicher Vater
war, wie wir aus seinen Briefen an den Sohn
entnehmen können, hat vielleicht das Vorbild
abgegeben zum Marquis Posa im „Don Carlos",
dem Ältern und Erfahrenen des einzigartigen
Freundespaares, das die Literatur kennt.

Schon als Knabe hat der Fürstensohn um die

Zuneigung des Spielgefährten geworben, aber

erst, als er eine grausame Bestrafung, die eigent-
lich Posa zugekommen wäre, ohne mit der Wim-
per zu zucken rmf sich genommen hat, hatte er

sein Herz wirklich erobert. Mit Hilfe des Prin-
zen, den er gleich gesinnt weiß, will der Malteser
seine für die Freiheit der Völker so wichtigen
Pläne verwirklichen. Er muß dazu verworrene
Wege wählen, die unbedingtes Vertrauen und
Glauben des Carlos zur Voraussetzung haben.
Dieser überbietet sich auch darin und hätte es

dem Freunde verziehen, wenn er zugunsten seiner

Ideale ihn geopfert hätte.
„Er Hot mich lieb gehabt, sehr lieb. Ich war ihm teuer,
Wie seine eigne Seele. O, das weiß ich —
Das haben tausend Proben mir erwiesen..
Doch sollen Millionen ihm, soll ihm
Das Vaterland nicht teurer sein als Einer?
Sein Busen war für einen Freund zu groß,
Und Carlos Glück zu klein für seine Liebe.
Er opferte mich seiner Tugend. Kann ich ihn darum schelten?"

Posa ist überrascht, daß eines Freundes Groß-
mut noch erfinderischer sein könne als seine Welt-
kluge Sorgfalt. Unglücklicherweise enthüllt aber
Carlos der falschen Prinzessin Eboli seine Liebe

zur Königin, wodurch seine Lage so verschlechtert
ist, daß sie Posa nur noch durch die Verhaftung
Carlos meistern zu können glaubt. Er zeiht sich

nun selber dieser verbrecherischen Leidenschaft zur
Königin, um die Nache des Königs von Carlos
ab und auf sich zu lenken. Posa opfert sich für
Carlos. „Das hat ein Freund für den Freund
getan." Der Prinz wird dadurch auch gereift und
ist nun entschlossen seine Mission in Flandern zu
übernehmen, doch sind die Würfel des Schicksals
schon gefallen, und der Großinquisitor waltet
seines Amtes.

Im Jahre 1788 kam Schiller dann als Pro-
fessor der Geschichte an die neugegründete Uni-
versität Jena. Er las über Geschichte, Philosophie
und Dramaturgie und hatte großen Erfolg. Nun
konnte er mit Charlotte von Lengefeld einen

eigenen Hausstand gründen. Ein Wiederauftre-
ten seines alten Lungenleidens stellt aber alles
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in Frage. Nur ein gänzliches Aussetzen für einige
Jahre könnte hier helfen. Aber woher sollte er

auch Mittel dafür hernehmen, wo er schon infolge
teurer Kuren sich erneut in Schulden hatte stür-
zen müssen. Da kam eine wundersame Botschaft
aus dem Norden zu dem Vielgeprüften. In
Dänemark bestand ein begeisterter Schillerverein.
Dazu gehörten auch der Erbprinz Friedrich Chri-
stian von Holstein-Augustenburg und der Staats-
minister von Schimmelmann. Diese beiden Män-
ner machen nun dem Dichter das Anerbieten der

Hilfe. Sie stellen ihm während dreier Jahre eine

Nente von tausend Talern zur Verfügung. Dieser
Brief ist in seiner Feinheit und seinem Takt so

vollendet und ehrt die Spender ebenso wie den

Empfänger, daß er wortwörtlich hieher gesetzt

werden soll.
„Zwei Freunde, durch Weltbürgersinn mitein-

ander verbunden, erlassen dies Schreiben an Sie,
edler Mann! Beide sind Ihnen unbekannt, aber
beide verehren und lieben Sie. Beide bewundern
den hohen Flug Ihres Genies, der verschiedene

Ihrer neuern Werke Zu den erhabendsten unter
allen menschlichen Zwecken stempeln könnte. Sie
finden in diesen Werken die Denkart, den Sinn,
den Enthusiasmus, welcher das Band ihrer
Freundschaft knüpfte und gewöhnten sich bei ihrer
Lesung an die Idee, den Verfasser derselben als
Mitglied ihres freundschaftlichen Bundes anzu-
sehen. Dieses lebhafte Interesse, welches Sie uns
einflößen, edler und verehrter Mann, verteidige
uns bei Ihnen gegen den Anschein von unbeschei-
dener Zudringlichkeit. Ihre durch allzu häufige
Anstrengung und Arbeit zerrüttete Gesundheit
bedarf, so sagt man uns, für einige Zeit einer

großen Nuhe, wenn sie wiederhergestellt und die

Ihrem Leben drohende Gefahr abgewendet wer-
den soll. Allein Ihre Verhältnisse, Ihre Glücks-
umstände verhindern Sie, sich dieser Nuhe zu

überlassen. Wollten Sie uns wohl die Freude
gönnen, Ihnen den Genuß derselben zu erleich-
tern? Nehmen Sie dieses Anerbieten an, edler

Mann! Der Anblick unserer Titel bewege Sie
nicht, es abzulehnen. Wir wissen diese zu schätzen.

Wir kennen keinen Stolz als nur den, Menschen

zu sein, Bürger in der großen Republik, deren

Grenzen mehr als das Leben einzelner Genera-
tionen, mehr als die Grenzen eines Erdballs um-
fassen. Der Menschheit wünschen wir einen ihrer
Lehrer zu erhalten..."

Diese Zeit der Empfindsamkeit und der Ge-
fühlsseligkeit konnte also nicht nur große Worte
machen, in Mitleidsempfindungen schwelgen,
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fondera ©inselne festen fie audj in Taten um unb

gaben leudjtenbe Seifpiele. Sdjillet naljm bad

Slnerbieten mit betoegtem i)et3en an. 9ladj ©er-
lauf bee angefeljten $eit fonnte et, toieberljerge-
fteïït/ feinen Soften toieber befleiben unb in feinet
^robuftion bei Slenfdjgeit toeitete unfteibtidfe
SBetfe geben, ffür unfete fftage fommt bei allem

nod) bie grogartige Ätilogie beé „Jßaüenftein"
in Setradjt, toenn fid) audj in aßen anbetn fpä-
tetn unb teifetn SBetfen nod) Sdjöned unb Site-

fed über freunde unb fjfreunbfdjaft finbet. 3n ben

„^iccolomini" unb in „SBallenfteind Tob" toirb
bad ißtoblem bed ältetn Slanned, bei $uf)tetper-
fönticfifext behandelt, 3U bei bad empfängliche
©emüt bed Jüngern in Seregtung unb Hiebe

aufbticft. ©em jungen Slar pccolomini ift 2ßal-
lenftein unbedingte Sutorität unb bei geliebte

ffreunb, bid et fid) bon ihm trennen mug, ba bei

gtoge ©onbottiere bed bteigigjäljtigen Sieged fid)
mit bem feinde bed Haiferd betbinben, alfo S3et-

tat begehen mill. SBeldj fdjredlidjer Qtoiefpalt
erhebt fid) baburdj in bei Seele bed jungen tap-
fein Slanned, bet gubem nod) butch bie Hiebe ?u
bed f^elbhertn Todjtet gebunben ift. ©t toil! ed

feinem Sater nidjt glauben, aid biefet ben Set-
badft audfptidjt unb hält ed nut fur mangelnbed
Serftänbnid für bed ^elbljeirn ©roge.

„Set ©eift ift nidjt ?u faffen toie ein anbetet.
ïBie er fein Sdjicffat an bie Sterne fnüpft,
So gleicht er iljnen audj in munberbaret,
©efjeimet, einig unbegtiffnet 33aljn.
©taub mir, man tut ifim unrest. Sittel inirb
Sieb töfen. ©tänjenb tuerben Wir ben Steinen
Sltté biefem fdjmatjen SItgmoIjn treten feljn."

Slid ©etoiggeit übet SBallenfteind Setbinbung
mit ben Sdjtoeben befteht unb Slat über feine

Stellungnahme toteber jtoeifelnb getootben, bie

©ntfdjeibung bet ©eliebten anheimftellt, hält er

ihr bie Sanbe bei ffreunbfdjaft bor, bie il)n mit
SBaHenftein Petbinben, bie nur bet Satbat fo

ohne toeiteted berleugnet.
„Stitfjt baê ©toge, nur bad Sïïtenfdjtidje gefrfjelje!
Sent, mad bet gütft non fe an mit getan,
Sent aucf), toie'd iljm mein S3ater bat betgotten!
O, audj bie fdjSnen, freien Teglingen
©et ©aftlidjfeit, bet frommen ffteunbedtreue
Sinb eine Ijeilige Steligion bem hetsen,
Sdjïoer râdjen fie bie Sd)aubet ber Statut
2In bem S3atbaren, bet fie grâglidj fdjfinbet."

Sdjtoer trägt et batan, aid et, um ber gegen
ben iî'aifer eingegangenen f)3flid)t 311 genügen,
fid) bon SDallenftein trennt unb biefet in ber 216-

fdjiebdftunbe ben Slid' abtoenbet. ©r erfennt bie

furdjtbate ©efaht, in bet bet freund ift unb bod)
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gerabe nun bed fürfotglidjen ffteunbed entbehren

mug. ©benfo toagt unb ubet3eugt Hingen aud)

SMlenfteind 2Borte, aid ihm Statend 'Sob an

ber Spit3e einet tollfuhnen Seiterfdjar gemelbet
toirb.

„®odj füf)t id)'d toof)(, mas id) in il)m berior.
©ie Stume ift ftintoeg and meinem Äeben,
Unb fait unb farblod feff idj'd bot mit liegen.
©enn et ftanb neben mit mie meine Tfugenb,
®t macfite mit bad SBitflidje sum ïtaum,
Um bie gemeine ©eutlidjfeit bet ©iage
©en golbnen ©uft bet SKorgenröte mebenb —
3m geuet feinet liebenben ©efüljld
©rljoben fidj, mit felbet sum ©tftaunen,
©ed £e6end flad) alltägliche ©eftalten.
SBad idj mit fetnet aud) erftteben mag,
©ad Sdjöne ift bod) meg, bad fommt nidjt mieber,
©enn übet aüed ©tücf gebt bod) bet ffteunb,
©er'd fübtenb erft etfdjafft, bet'd teilenb mebtt!"

©ie SBallenfteintrilogie gelangte 3Ut ©in-
tneihung bed renobietten Sßeimaret Tfjeateid 3m
2Iuffüfjrung, beffen Heiter ©oetfje mat. Slit ihm
berbanb Sdjiller eine bet fc^önften unb ftudjtbar-
ften fjiteunbfdjaften, bie bie Sßelt- unb ©eifted-
gefcfjidjte fennt. Selten fommt ed bot, bag 3toei

fo groge in bet ilunft et3eßierenbe ©eifter mit-
einander fjatmonieren unb einanbet audj menfd)-
lief? fegt nage ftegen. Sei ben jflaffifetn bon SBei-

mar mat ed bet ffmll. Stoat berftanben fie fid)

— toie ed audj fonft Bei Slenfdjen oft bet fjmll
ift — nidjt fogleicg. Set bet elften Segegnung
fanb fidj Sdjißet abgeftogen butdj bad nadj äugen
ablehnende „gegeimtätlidje" SQefen ©loetged unb

biefet fid) ebenfalld butdj Sdjilletd ,.etgifdje unb

tgeatralifdje ^atabotidmen". Som ffagte 1794

an aber tourbe bieperfonlidjeSefanntfdtaft immer
mefjr 311t get3lidjen ^teunbfdjaft, bie über 3egn

3agre bid 3U Sdjilletd Sobe dauerte unb beiden

Slännern 3U unferm iöeile geiftig augerorbent-
lid) biet bot. ffaft alle bramatifdjen ©eftalten
Sdjilletd find nun butdj ©oetged ©intoitfung
mitbeftimmt, unb biefet toieberum erlebte butdj
Sdjiller eine eigentlidje ^toeite ©idjterjugenb und
tourbe in feiner ^3tobuftion beflügelt. Slid Sdjtl-
ter ftarb, tourbe ©oetge nach dem geugntd bed

Jüngern Sog, bet ben Stieftoedjfel bet beiden

Slännet getaudgab, tief beeinbtud't unb toeinte.
3m „©pflog 3ur ©locfe" für bie Totenfeier Sdjit-
leid gat er bad Sebeutenbfte über bed ffteunbed
hogen motalifdjen SOOert gefagt.

©d tut toogt in bet gegentoärtigen Seit, too fo
biel Srutaled unb ©emeined im Setlauf bed

Uriegdgefdjegend und beleidigt, bad fieben fol-
djer ©togen 3U betrachten unb bie bogen Söerte
in igten Sdjriften auf und eintoirfen 311 laffen.
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sondern Einzelne setzten sie auch in Taten um und

gaben leuchtende Beispiele. Schiller nahm das

Anerbieten mit bewegtem Herzen an. Nach Ver-
lauf der angesetzten Zeit konnte er, wiederherge-
stellt, seinen Posten wieder bekleiden und in seiner

Produktion der Menschheit weitere unsterbliche
Werke geben. Für unsere Frage kommt vor allem
noch die großartige Trilogie des „Wallenstein"
in Betracht, wenn sich auch in allen andern spä-

tern und reifern Werken noch Schönes und Tie-
fes über Freunde und Freundschaft findet. In den

„Piccolomini" und in „Wallensteins Tod" wird
das Problem des ältern Mannes, der Führerper-
sonlichkeit behandelt, zu der das empfängliche
Gemüt des Jüngern in Verehrung und Liebe

aufblickt. Dem jungen Max Piccolomini ist Wal-
lenstein unbedingte Autorität und der geliebte
Freund, bis er sich von ihm trennen muß, da der

große Condottiere des dreißigjährigen Krieges sich

mit dem Feinde des Kaisers verbinden, also Ver-
rat begehen will. Welch schrecklicher Zwiespalt
erhebt sich dadurch in der Seele des jungen tap-
fern Mannes, der zudem noch durch die Liebe zu
des Feldherrn Tochter gebunden ist. Er will es

seinem Vater nicht glauben, als dieser den Ver-
dacht ausspricht und hält es nur für mangelndes
Verständnis für des Feldherrn Größe.

„Der Geist ist nicht zu fassen wie ein anderer.
Wie er sein Schicksal an die Sterne knüpft,
So gleicht er ihnen auch in wunderbarer,
Geheimer, ewig unbegriffner Bahn.
Glaub mir, man tut ihm unrecht. Alles wird
Sich lösen. Glänzend werden wir den Reinen
Aus diesem schwarzen Argwohn treten sehn."

Als Gewißheit über Wallensteins Verbindung
mit den Schweden besteht und Max über seine

Stellungnahme wieder zweifelnd geworden, die

Entscheidung der Geliebten anheimstellt, hält er

ihr die Bande der Freundschaft vor, die ihn mit
Wallenstein verbinden, die nur der Barbar so

ohne weiteres verleugnet.
„Nicht das Große, nur das Menschliche geschehe!

Denk, was der Fürst von je an mir getan,
Denk auch, wie's ihm mein Vater hat vergolten!
O, auch die schönen, freien Regungen
Der Gastlichkeit, der frommen Freundestreue
Sind eine heilige Religion dem Herzen,
Schwer rächen sie die Schauder der Natur
An dem Barbaren, der sie gräßlich schändet."

Schwer trägt er daran, als er, um der gegen
den Kaiser eingegangenen Pflicht zu genügen,
sich von Wallenstein trennt und dieser in der Ab-
schiedsstunde den Blick abwendet. Er erkennt die

furchtbare Gefahr, in der der Freund ist und doch
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gerade nun des fürsorglichen Freundes entbehren

muß. Ebenso wahr und überzeugt klingen auch

Wallensteins Worte, als ihm Maxens Tod an

der Spitze einer tollkühnen Neiterschar gemeldet
wird.

„Doch fühl ich's wohl, was ich in ihm verlor.
Die Blume ist hinweg aus meinem Leben,
Und kalt und farblos seh' ich's vor mir liegen.
Denn er stand neben mir wie meine Jugend,
Er machte mir das Wirkliche zum Traum,
Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge
Den goldnen Duft der Morgenröte webend —
Im Feuer seines liebenden Gefühls
Erhoben sich, mir selber zum Erstaunen,
Des Lebens flach alltägliche Gestalten.
Was ich mir ferner auch erstreben mag,
Das Schöne ist doch weg, das kommt nicht wieder,
Denn über alles Glück geht doch der Freund,
Der's fühlend erst erschafft, der's teilend mehrt!"

Die Wallensteintrilogie gelangte zur Ein-
weihung des renovierten Weimarer Theaters zur
Aufführung, dessen Leiter Goethe war. Mit ihm
verband Schiller eine der schönsten und fruchtbar-
sten Freundschaften, die die Welt- und Geistes-
geschichte kennt. Selten kommt es vor, daß zwei
so große in der Kunst exzellierende Geister mit-
einander harmonieren und einander auch mensch-

lich sehr nahe stehen. Bei den Klassikern von Wei-
mar war es der Fall. Zwar verstanden sie sich

— wie es auch sonst bei Menschen oft der Fall
ist — nicht sogleich. Bei der ersten Begegnung
sand sich Schiller abgestoßen durch das nach außen

ablehnende „geheimrätliche" Wesen Goethes und

dieser sich ebenfalls durch Schillers „ethische und

theatralische Paradoxismen". Vom Fahre 1794

an aber wurde die persönliche Bekanntschaft immer
mehr zur herzlichen Freundschaft, die über zehn

Jahre bis zu Schillers Tode dauerte und beiden

Männern zu unserm Heile geistig außerordent-
lich viel bot. Fast alle dramatischen Gestalten
Schillers sind nun durch Goethes Einwirkung
mitbestimmt, und dieser wiederum erlebte durch

Schiller eine eigentliche zweite Dichterjugend und
wurde in seiner Produktion beflügelt. Als Gchil-
ler starb, wurde Goethe nach dem Zeugnis des

jüngern Voß, der den Briefwechsel der beiden

Männer herausgab, tief beeindruckt und weinte.

Im „Epilog zur Glocke" für die Totenfeier Schil-
lers hat er das Bedeutendste über des Freundes
hohen moralischen Wert gesagt.

Es tut Wohl in der gegenwärtigen Zeit, wo so

viel Brutales und Gemeines im Verlauf des

Kriegsgeschehens uns beleidigt, das Leben sol-
cher Großen zu betrachten und die hohen Werte
in ihren Schriften auf uns einwirken zu lassen.
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